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Gewerblich -induſtrielle Berichte. 
Das Kleingewerbe und deſſen Betheiligung an der Wiener Weltausſtellung. 


einmal ein Drittel (7.500 fl.) gezahlt haben. Können Zahlen 


Ueber die Betheiligung des Kleingewerbes an der Weltaus— 


ſtellung iſt bisher wenig in die Oeffentlichkeit gedrungen, und es 
nimmt auch die in die Verhältniſſe nur einigermaßen Eingeweihten 
nicht Wunder, daß man hierüber von keiner Seite ein Wort ver— 
lor. Man hat in den maßgebenden Kreiſen das Kleingewerbe 
von jeher ſtiefmütterlich behandelt. Während man der Groß— 
induſtrie die Wege zu wohlfeilen Millionen ebnete, bürdete man 
dem Kleingewerbe unerträgliche Laſten auf, zwang es in unnatür⸗ 
liche Genoſſenſchaften und fand ſich bisher nicht bewogen, den 
den Bitten um Beſeitigung der ſo fühlbaren Uebelſtände Gehör 
zu ſcheuken. Daß der Wohlſtand aus dieſer Claſſe von Gewerbs⸗ 
leuten mehr und mehr geſchwunden, daß dieſes fo wichtige Mittel- 
glied der Geſellſchaft zwiſchen dem Großcapital und dem Bro- 
letariate einer raſchen Auflöſung entgegengeht, wird Niemanden 
in Erſtaunen verſetzen, welcher die ſtatiſtiſchen Daten mit den un— 
günſtigen Verhältniſſen der letzten Jahre zuſammenhält. Der 
Zerſetzungsprozeß geht langſam, aber ſicher vor ſich, und es 
braucht nur einen Anſtoß von Innen oder von Außen, um ihn 
zu einem rapiden zu geſtalten. 

Und doch hält ſich in dieſem Kampfe um das Daſein das 
Kleingewerbe wacker. Mit der Zähigkeit und Ausdauer des 
Mannes, der ſein Brod kümmerlich und im Schweiße ſeines Au— 
geſichtes dem Leben abringt, kämpft es gegen die mit Uebermacht 
einbrechenden Verhältniſſe, gegen das Großcapital, das es zu er⸗ 
drücken droht, gegen die Arbeitskraft, welche es durch übermäßige 
Forderungen zu verderben ſucht, und endlich gegen die Maß⸗ 
regeln des Staates, der es dieſen Anfällen leider ausſetzt. Hat 
doch letzterer ſich bislang nicht weiter um das Kleingewerbe be⸗ 
kümmert, als daß er es als willkommenes Steuerobject in ſeine 
Liſten einzutragen wußte. 2 

Und mit welch ſchweren Laſten er es belud, erhellt aus 
Vergleichen, welche nicht verfehlten, in den letzten Tagen gerechtes 
Aufſehen zu machen. Es geht aus dieſen hervor, das beiſpiels⸗ 
weiſe die Schneider Wiens im Jahre 1869 mehr Erwerbſteuer 
(27.075 fl.) zahlen mußten, als sämmtliche Eiſenbahnen, welche 
in Wien ihren Sitz haben (16.700 fl.); daß die Schuhmacher 
Wiens in demſelben Jahre mehr an Erwerbſteuer bezahlten 


(23.105 fl.) als ſämmtliche Verſicherungsgeſellſchaften, welche mit. 


einem Capitale von mindeſtens 20 Millionen arbeiten und nicht 


deutlicher ſprechen? 

Es möge das Geſagte genügen, um den harten Kampf zu 
kennzeichnen, den unſer Kleingewerbe kämpft. Trotz aller Hinder⸗ 
niſſe aber hält es ſtaudhaft auf feinem Poſten und vertheidigt 
Schritt für Schritt den Boden, den es der Uebermacht heute 
oder morgen abtreten muß. 

Daß ein Ereigniß, wie die kommende Weltausſtellung neuen 
Muth und neue Kraft in die ermatteten Arme der Gewerbetrei— 
benden gegoſſen, iſt ein erfreuliches Zeichen, und iſt irgend etwas 
im Stande, eine günſtige Wendung für die Tauſende von fleißigen 
Arbeitern herbeizuführen, fo iſt dies die Weltausſtellung, welche 
alle Verdienſte an's Tageslicht ziehen, aber auch alle Mängel un⸗ 
erbittlich dem öffentlichen Tadel preisgeben wird. 

Die Weltausſtellung hatte unter dem minder intelligenten 
Theile der Gewerbetreibenden nicht wenige Gegner, welche in 
derſelben nur einen Grund zur Vertheuerung der Lebensmittel, 
der Wohnzinſe und der Arbeitslöhne erblickten. 

Die Nachricht, daß die Internationale die Abſicht habe, das 
Zuſtandekommen der Weltausſtellung auf jede mögliche Weiſe zu 
hindern oder ihr doch unverhoffte Schwierigkeiten zu bereiten, hat 
zudem nicht geringe Befürchtungen wachgerufen. Man hat von 
unerſchwinglichen Lohnerhöhungen, von Arbeitseinſtellungen en 
masse u. ſ. w. als von Dingen geſprochen, welche der Weltaus— 
ſtellung als Staffage dienen ſollen, und dabei angegeben, daß ſich 
die Internationale von dem Gedanken leiten laſſe, das Unter⸗ 
nehmen der Weltausſtellung ſei ein rein ariſtokratiſches, daß nur 
auf die Prämirung des Großcapitals hinauslaufe und aus dem, 
nur der Fabrikant den pecuniären Vortheil ziehe, während der 
Arbeiter, der factiſch das ausgeſtellte Object verfertigt, die Re— 
giekoſten zahlen müſſe, da die in Folge des Fremdenzuzuges ein- 
tretende Theuerung der Lebensbedürfniſſe einer höheren Be⸗ 
ſteuerung des Arbeiters als des Hauptconſumenten gleichkomme. 

Es iſt hier nicht der Ort, weiter in die Beſprechung dieſer 
ſocialen Frage einzugehen, ſondern es wird genügen, wenn wir 
zeigen, daß das Kleingewerbe von dieſen vielleicht ganz grund⸗ 
5 Drohungen Nichts oder doch nur ſehr wenig zu befürchten 
abe. 

Laſſen ſich die öſterreichiſchen Arbeiter durch ausländiſches 
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Geld und fremde Wühler verleiten, die industrielle Ehre Oeſter- benden im Muſikvereinsſaale ſtattfinden, zu welcher auch Hofrath 


reichs zu gefährden, laſſen ſie ſich von Leuten umgarnen, die mit 
neidiſchen Augen das Schauſpiel verfolgen, das im Mai 1873 
beginnen ſoll, und ſtellen ſie Forderungen, welche unerſchwinglich 
ſind, dann muß eben der Meiſter zeigen, daß er der Meiſter iſt, 
und die kunſtfertige Hand wird allein vermögen, ein Object aus⸗ 
zuſtellen, welches den Anforderungen der Meiſterſchaft und des 
Kunſtſinnes entſprechen wird. Und das iſt ja doch der Stolz 
unſeres Kleingewerbes, daß der Meiſter ſein erſter und beſter 
Arbeiter zugleich iſt. Wo dies nicht der Fall iſt, da freilich muß 
die ſchaffende Hand auch über Gebühr bezahlt werden, welche 
für einen Anderen den Preis zu holen beſtimmt iſt. 

Alle die Befürchtungen der letzten Tage haben nun einer 
ernſten Rührigkeit Platz gemacht. 

Einzelne Genoſſenſchaften haben bereits Berathungen ge— 
pflogen, wie auch den minder bemittelten unter ihren Mitgliedern 
die Beſchickung der Weltausſtellung erleichtert werden könne. 
Weiters ſoll in den nächſten Tagen über Einberufung des Wiener 
Gewerbegenoſſenſchaftstages eine Verſammlung der Gewerbetrei⸗ 


Ritter v. Schwarz ſein Erſcheinen zugeſagt hat, und in welcher 
die wichtigſten Fragen in Bezug auf die Weltausſtellung ihre 
Erledigung finden ſollen. N 
Gelingt es dem Kleingewerbe, die allgemeine Aufmerkſam— 
keit auf ſich zu lenken und dem Auslande den Vorrang abzuge— 
winnen, woran wir bei der Leiſtungsfähigkeit vieler unſerer Mei⸗ 
ſter nicht zweifelu, dann kann es auch mit Fug und Recht er⸗ 
warten, daß endlich der Staat jene Bande löſe, in die er einen 
ſo nützlichen und numeriſch ſo ſtarken Stand geſchlagen, daß er 
das Genoſſenſchaftsweſen regle und ausbilde, die Fachſchulen 
unterſtütze, und ihn ſoweit erſtarken laſſe, daß der Druck des 
Großcapitals und die Preſſion der Hilfsarbeiter machtlos an ihm 
ihre Kraft verſuchen. Dann und nur dann wird dem Staate 


das wii Mittelglied erhalten, das die zwei mächtigen und. 


erbitterten Gegner — Capital und Arbeitskraft — vor einem 
unheilvollen Zuſammenſtoße bewahrt und eine Bürgſchaft bildet 
gegen die umſtrickende Macht des einen wie gegen die rohe Ge⸗ 
walt des anderen. 


Vorſchlag zu einer neuen Holz⸗Conſervirung mittelſt Paraffin. 
(Schluß.) 


Die Vortheile, welche dieſe Methode ſpeciell für Eiſenbahn— 
ſchwellen bieten würde, ſind in Kurzem folgende: 

Können die fertigen Schwellen imprägnirt werden, während 
bekanntlich beim Boucherie'ſchen Verfahren nur Rundſtämme zur 
Verwendung kommen können. Hierbei wird eine Maſſe Holz un— 
nöthig imprägnirt. 

Es geht nicht nur viel Imprägnirungs⸗Flüſſigkeit verloren, 
ſondern das Abfallholz, welches in ziemlich großen Quantitäten 
entſteht, iſt auch keiner anderen Verwendung mehr fähig. Es 
hat feine ganze Elaſticität verloren, breunt ſehr ſchwer und wird 
deshalb von den Imprägniranſtalten zu Spottpreiſen abgegeben. 
Ein anderer Nachtheil dieſer Methode iſt der, daß die eiſernen 
Nägel, welche die Schienen feſthalten, bald locker werden und 
durch die Stöße darüberfahrender Eiſenbahnzüge oft heraus— 
ſpriungen. Der Grund iſt darin zu ſuchen, daß ſich das vor⸗ 
handene Kupfervitriol in Gegenwart des Eiſens und der Feuch— 
tigkeit des Bodens zerſetzt. Es entfteht in Folge der größeren 
Verwaudtſchaft der Schwefelſäure des Kupfervitriols zum Eiſen 
ein galvaniſcher Strom; die Eiſennägel werden angegriffen, ihr 
Querſchnitt wird immer kleiner, ſodaß ſie endlich in den für ſie 
gebohrten Löchern keinen Halt mehr finden, locker werden und 
endlich ganz herausſpringen. Bei der Imprägnirung des Holzes 
mit Paraffin bleibt dieſes, einmal getrocknet und mit Paraffin 


imprägnirt, immer vor Feuchtigkeit geſchützt. Das Paraffin wird 
niemals durch Bodenwäſſer aus dem Holze (wie dies bei Theer- 
ölen und Kupfervitriol der Fall iſt) in Folge Diffuſion verdrängt; 
das Holz behält ſeine Elaſticität vollkommen bei, und hat auch, 
wenn ſich je bei irgendwelchen Werkſtücken Abfälle ergeben ſollten, 
einen höheren Brennwerth. Dies die Vortheile meiner Methode. 
Die einzige techniſche Schwierigkeit, welche noch auf irgend eine 
Weiſe gehoben werden muß, beſteht in der Herſtellung vollkommen 
trockenen Holzes. Es wäre nun zu ſtudiren, wie man das Trod» 
nen des Holzes bedeutend beſchleunigen köunte, ohne dem Holze 
ſelbſt und ſeiner Form zu ſchaden. 

Dieſes Verfahren wäre meiner Meinung nach beſonders an— 
gezeigt in jenen Gegenden, wo die Rohmaterialien zur Impräg⸗ 
nirung zu ſehr billigen Preiſen zu beſchaffen ſind, wo ſich auch 
bedeutende holzreiche Waldungen vorfinden, wie z. B. in Oeſter⸗ 
reich, Galizien und Siebenbürgen. 

Mögen die Fachtechniker dieſen Vorſchlag einer ſorgfältigen 
Prüfung unterziehen, um ihn dann für die jetzt fo ſehr in Auf⸗ 
ſchwung begriffene Holzeonſervirungs-Induſtrie nutzbringend an⸗ 
zuwenden. Ich ſelbſt bin jederzeit bereit, mich mit jenen, welche 
dieſe Idee intereſſirt und welche dieſelbe weiter verfolgen wollen, 
in's Einvernehmen zu ſetzen und mit Rath an die Hand zu 
gehen. (A. a. O.) 


Ueber die Gewinnungsweeiſe von Opium im Königreich Württemberg. 


Nach Bericht des Württ. Wochenbl. f. Land- u. Forſtw. hat 
die Gewinnung von Opium in Württemberg im letzten Jahre im 
Vergleich mit dem Vorjahre einen ziemlich bedeutenden Umfang 
angenommen. Die Qualität des Opiums war zumeiſt ausge— 
zeichnet; es war von dunkelbrauner bis ſchwarzer Farbe und fein⸗ 
ſtem Geruch, wenn gehörig getrocknet, muſchelig glänzend im Bruch 
und von einem Morphingehalt von 13 bis 15 Prec., welcher 
Reichthum an Alkaloid bekanntlich das einheimiſche Product weit 
über die beſten Opiumſorten des Orients ftellt. Es konnte dar⸗ 
nach für die Mehrzahl der an Hrn. Jobſt gemachten Sendungen 
der Preis von 15 Gulden pro Zollpfund bewilligt werden, ob⸗ 
gleich das tonangebende kleinaſiatiſche Product in Folge einer ſehr 
reichen Ernte (circa 6000 Kiſten & 150 Pfd. gegen ſonſtige 3000 
bis 4000) ziemlich im Werthe geſunken war. 

Auf einer Reife, welche Hr. Jobſt im vergangenen Winter 
nach den Hauptſtapelplätzen der kleinaſiatiſchen Opium⸗Production 
unternahm, überzeugte er ſich, daß die Mohnpflanze jener Gegen⸗ 
den im Klima kaum etwas vor der unſerigen voraus hat; ſo iſt 
es z. B. für eine günſtige Opium⸗Erute unerläßliche Bedingung, 
daß die Mohnfelder während einiger Monate mit Schnee bedeckt 


Türken ebenſo wenig überlegen. Dagegen bildet der billige Ar⸗ 
beitslohn den Hauptvortheil, welchen die kleinaſtatiſche Opium⸗ 
Production vor der unſerigen voraus hat, ſofern nicht die in 
Kleinaſten angebaute Mohuvarietät eine größere Ausbeute an 
Opium oder Mohnſamen liefert, was jedoch nach den vorhau⸗ 
denen, allerdings ſpärlichen und wahrſcheinlich auch unzuverläſſigen 
Angaben nicht in erheblichem Maße der Fall zu ſein ſcheint. 

Hr. Jobſt hat ſich eine gewiſſe Menge keimfähigen Mohn⸗ 
ſamens aus demjenigen Diſtricte Kleinaſiens verſchafft, welcher 
das geſchätzteſte „Boghaditſch“-Opium liefert, und dieſer Same 
iſt theils an verſchiedene Grundbeſitzer Württembergs zu Cultur⸗ 
verſuchen vertheilt, theils von Hrn. Jobſt ſelbſt zu vergleichen 
Verſuchen benutzt worden. Derſelbe theilt über die auf ſeinen 
Verſuchsfeldern erzielten Reſultate Folgendes mit: 

„Die orientaliſche Pflanze zeigte eine hellere Farbe als unſer 
inländiſcher Mohn und kam mit dunkelvioletter Blume zum Blühen; 
ſie trieb auffallend wenig Blätter und erreichte nur eine Höhe 
von circa 2 Fuß. Die Kapſeln waren klein, jedoch wohlgefüllt 
mit einem äußerſt feinkörnigen, bläulichen Samen. Vortheilhaft 
erſcheint hierbei, einmal, daß die Pflanzen niedrig bleiben, mit⸗ 


liegen. In der Handhabung der Opiumgewinuung ſind uns die hin durch Sturm weniger leicht beſchädigt werden, und zweitens, 


daß der orientalifhe Mohn um einige Wochen ſchneller reift. 
Was die Samenausbente betrifft, ſo war ſolche kaum größer, als 
bei der einheimiſchen Pflanze; doch bleibt abzuwarten, ob der 
bei uns gewonnene türkiſche Mohnſamen nicht in dieſem Jahre 
eine üppigere Ausbeute liefert. 

Auch vom Opium ergab der orientaliſche Mohn eher weniger 
als die einheimiſche Pflanze; im Morphingehalt ſind jedoch beide 
Sorten annähernd gleich, indem die Analyſe 

für Nr. I. Opium, aus orientaliſchem Mohn 


gewonnen 12,6 Proc. und 


für Nr. II. einheimiſches 12,8 „ 
Morphin ergab. 

Von Codein lieferte Nr. ll. 0,12 „ 

Nr. III. . 0,09 „ 


während das original⸗türkiſche Opium gewöhnlich 0,25 Proc. dieſes 
Alkaloid es enthält. 

In Nordameri macht die Opiumcultur bedeutende Fort— 
ſchritte. In einigen Gegenden Schleſiens hat man Opium mit 
einem Morphingehalt von 13 bis 14 Proc. gewonnen. Der Ge— 
brauch des deutſchen Opiums iſt indeſſen, wie in dem Jahres⸗ 
bericht der Breslauer Handelskammer von 1870 angeführt iſt, 
ausſchließlich auf die Darſtellung der Morphinſalze beſchränkt; 
in den Apotheken darf es, da die Pharmacopoea borussica aus⸗ 
drücklich türkiſches Opium vorſchreibt, nicht angewendet werben. 
Es iſt, demſelben Jahresberichte zufolge, nicht zu bezweifeln, daß 
die Mohncultur behufs der Opiumgewinnung bald in ausgedehn⸗ 
terem Maßſtabe betrieben weiden würde, wenn dieſe Beſtimmung 
wegfiele, worauf alſo bei der Ausarbeitung der neuen deutſchen 
Pharmacopoe Rückſicht zu nehmen fein dürfte. 


Ueber die ſichere Erkennung der Qualität des Transmiſſionsriemen⸗Leders. 
Von W. Eitner, techniſchem Chemiker in Prag. 


Der Werth der Transmiſſionsriemen, bemerkt der Verfaſſer 
in den techniſchen Blättern (S. 246, 1871) hängt zumeiſt von 
der Güte des Materials, alſo des Leders, welches dazu ver⸗ 
wendet iſt, weniger ſchon von der Art und Weiſe der Fabrikation 
der Riemen ſelbſt ab, und es iſt demnach bei der Beurtheilung 
eines Riemens immer zuerſt die Beſchaffenheit des Leders in Be— 
tracht zu ziehen. Die genaue Erkennung der Güte des Leders 
iſt aber nicht ganz leicht, da das Ausſehen deſſelben je nach der 
Bereitungsweiſe ſehr verſchieden ſein kann, und gewiſſe Normen 
nur zur Beurtheilung der einen oder anderen, aber nicht aller 
Sorten ausreichen, und da es auch möglich iſt, dem Leder durch 
Zurichtung das Ausſehen guter Vollendung zu geben, welche es 
in Wirklichkeit nicht beſitzt. Der Verf. giebt im Nachſtehenden 
einige Anhaltspunkte, welche die richtige Beurtheilung der Güte 
des Leders ermöglichen. 

Das äußere Anſehen des Leders berechtigt nie, einen Schluß 
auf den Werth deſſelben zu ziehen, weil es gerade das Mittel 
zu Täuſchungen abgiebt, um eine mangelhafte Gerbung zu ver— 
decken, die jedoch immer in der Fläche eines Schnittes, welchen 
man mit einem ſcharfen Meſſer ſenkrecht auf die Hautoberfläche 
führt, erkannt werden kann. 

„Das gegenwärtig zu Maſchinenriemen verwendete Leder läßt 
ſich hinſichtlich ſeiner Fabrikationsweiſe, von welcher auch die Güte 
des Productes gar ſehr abhängt, in zwei große Gruppen theilen: 
a) Leder, welches in der Brühe, d. h. mit ziemlich concentrirten 
Gerbſtoffextracten, gar gemacht wurde, und b) Leder, welches auf 
die Weiſe erzeugt iſt, daß die Haut nach einer vorhergegangenen 
kurzen Angerbung in Brühe mit dem zerkleinerten Gerbmaterial 
beſtreut in Gruben gethan (verſetzt) wurde. Die erſtere Gerbungs⸗ 
methode heißt die ſüße Gerbung oder Brühegerbung und kann 
hier auch als Schnellgerberei bezeichnet werden, weil bei ihr die 
Gerbung in kürzerer Zeit, z. B. bei ſtärkeren Häuten in 3 bis 
4 Monaten, vollendet iſt, während ſie bei der zweiten Methode, 
welche man die ſaure Gerbung oder auch Grubengerbung nennt, 
je nach Stärke der Haut 8 bis 12, ja 16 Monate währt. Dieſe 
Zeitangaben beziehen ſich blos auf Riemenleder; andere Leder⸗ 
ſorten erfordern andere Zeiträume. 1 

Das ſüß gegerbte Leder erſcheint auf dem Schnitt in der 
ganzen Breite deſſelben als ganz homogene Maſſe, in welcher ſich 
keine einzelnen Beſtandtheile unterſcheiden laſſen, alſo auch keine 
Structur derſelben wahrzunehmen iſt. Unter der Loupe erſcheint 
dieſe Maſſe als aus lauter äußerſt feinen Faſern gebildet, ganz 
ähnlich dem Schnitt eines Filzes. : . 

Der Schnitt des ſauer gegerbten Leders hingegen läßt zwei 
von einander ganz verſchiedene Elemente erkennen. Lichte Faſern 
treten au verſchiedenen Stellen der Schnittfläche zu Tage, zwi⸗ 
ſchen denen eine dunkle, etwas glänzende Grundmaſſe eingelagert 
ift, die körnig erſcheint, und deren einzelne Körner um jo größer 
und dunkler find, je beſſer gegerbt das Leder iſt. Dieſer Schnitt 
iſt das Muſterbild eines vorzüglichen Riemenleders, und je mehr 
ſich eine Lederſorte dieſem nähert, deſto beſſer iſt ſie. Ein ſolches 
Leder iſt feſt, maſſig, elaſtiſch; aber auch ein gewiſſer Grad von 


Geſchmeidigkeit und Biegſamkeit, welcher vom Riemenleder ver⸗ 
langt wird, fehlt ihm nicht. Schneidet man aus demfelben ein 
rundes Stück aus, hämmert dieſes tüchtig durch und bringt es 
wieder an feine alte Stelle zurück, fo ſoll es wieder in das ent⸗ 
ſtandene Loch paſſen oder wenigſtens nicht merklich größer gewor— 
den ſein, daher es auch natürlich von ſeiner urſprünglichen Dicke 
nicht viel einbüßen darf; es iſt dies ein Zeichen ſeiner Dichte 
und Elaſticität, welche eben nur bei ſehr gut gegerbten Pro— 
ducten gefunden wird. Schneiden läßt ſich ſolches Leder ſehr leicht, 
und es erfordert hierzu nicht mehr Kraft, als etwa zum Schnei— 
den eines 2 Tage alten Brotes nothwendig iſt; die Richtung, nach 
welcher der Schnitt geführt wurde, muß ſich ſehr ſchwer erkennen 
laſſen. Bei unvollkommen ſauer, beſonders aber bei ſüß gegerb- 
tem Leder legen ſich immer feine Faſern in der Richtung des 
Schnittes gleich den Haaren des Tuches nach dem Strich, wo— 
durch die Schnittfläche an dieſer Seite immer viel lichter und 
etwas glänzend erſcheint; wendet man die Schnittfläche um, ſo 
erſcheint fie dunkler und matt und läßt auch die Textur viel 
beſſer erkennen. Dieſe Erſcheinung rührt vom Vorwalten des 
fajerigen und von der geringeren Auweſenheit des körnigen Ele⸗ 
mentes im Leder her, welches letztere gerade dasjenige iſt, wel⸗ 
ches dem Leder größere Feſtigkeit, Dichte und Widerſtandsfähig⸗ 
keit gegen äußere Einflüſſe giebt. 

Iſt es ſchon im Allgemeinen vortheilhaft, ſauer gegerbtes 
Leder für Riemen anzuwenden, ſo gilt dies ganz beſonders dann, 
wenn dieſe als Antriebsriemen ſchwergehender Maſchinen, als 
Verbindungen von Transmiſſionen oder als Hauptriemen fungiren 
oder in feuchten Localen verwendet werden ſollen; ſie dehnen ſich 
nicht, brauchen nicht nachgeſpannt zu werden, reißen nicht und 
dauern äußerſt lange. Es ſoll damit nicht geſagt werden, daß 
Riemen aus gut ſüß gegerbtem Leder gar nichts taugen; als 
leichte Riemen, oder doppelt genommen (wo von ſaurem Leder 
ein einfacher Riemen genügt), werden ſie vielfach mit Vortheil 
angewendet. ö 

Außer den erwähnten beiden Haupttypen des zu Riemen be⸗ 
nutzten Leders giebt es nun noch viele Zwiſchenglieder, welche ſich 
dadurch ergeben, daß beide Gerbemethoden combinirt werden, und 
zwar in der Weiſe, daß zuerſt ſüß, d. h. mit Extracten, ange⸗ 
gerbt wird, dann aber die weitere Durchgerbung in der Sauer⸗ 
grube erfolgt. Aus dem Mehr oder Weniger ſowohl der einen 
oder der anderen Gerbeweiſe, als auch aus der ganzen Gerbung 
entſtehen dann Producte von verſchiedener Güte und Ausfehen, 
deren Hauptcharakter ſich jedoch immer im Schnitte manifeſtirt, 
ſo zwar, daß Leder, welches mehr Sauergerbung erfahren hat, 
mehr dem angeführten ſauren Typus, dasjenige, welches mehr 
ſüß gegerbt wurde, mehr dem ſüßen Typus entſpricht. Bei Allem 
aber iſt Hauptſache vollendete Durchgerbung, ohne welche weder 
ſüß⸗ noch ſauergares Leder gut iſt. Der Grad der Durchgerbung 
beſtimmt eben den wahren Werth des Leders, weshalb auch die 
richtige Kenntniß deſſelben für den Conſumenten von großem 
Werthe iſt. 

Gut gegerbtes Leder ſoll, auf welche Weiſe es auch darge⸗ 
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ftellt fein mag, einen durchaus gleichmäßigen Schnitt zeigen, d. h. 
der Schnitt muß ſeiner ganzen Breite nach, mit Ausnahme der 
Narbe, die ſich als lichte Linie markirt, dieſelbe Farbe und die 
ſelbe Textur haben, welche letztere ſich je nach der Bereitungs— 
weiſe einem der angeführten Haupttypen nähert. Es dürfen ſich 
alſo im Schnitte keine lichten oder dunklen Streifen zeigen, die 
parallel mit der Häütoberflähe laufen. Solche Streifen markiren 
ſich beim Befeuchten der Schnittfläche viel deutlicher. 

Dies war bisher der Anhaltspunkt zur Beurtheilung der 
Güte des Leders, der aber bei Weitem nicht für alle Fälle aus⸗ 
reicht und vielfache Täuſchungen zuläßt; ſo zeigt ſüß gegerbtes 
Leder faſt immer einen ganz gleichmäßigen Schnitt und iſt trotz⸗ 
dem in ſehr vielen Fällen noch ſehr wenig gar. Der Verf. giebt 
nun den Praktikern im Folgenden ein Mittel an die Hand, wel⸗ 
ches ſie in den Stand ſetzt, in allen Fällen die Art und Weiſe 
der Durchgerbung eines Leders, und zwar ſowohl des Sohl- als 
des Riemenleders, auf das genaueſte zu beſtimmen. 

Dieſes Mittel gründet ſich auf die Thatſache, daß die Binde⸗ 
gewebe⸗ oder Leimſubſtanzfaſer der Haut von Säure geſchwellt 
wird, wodurch die einzelne Faſer bedeutend an Volumen zu⸗ 
nimmt und in eine gelatindfe, durchſcheinende Maſſe verwandelt 
wird. Dieſe Erſcheinung findet nicht mehr ſtatt, wenn die Leim— 
ſubſtanzfaſern vollſtändig mit Gerbſtoff durchdrungen ſind; auf 
eine fo veränderte Leimſubſtanz üben Säuren nicht die mindeſte 
Wirkung aus. Iſt aber die Durchgerbung nicht vollſtändig, ſind 
die Leimſubſtanzfaſern nur oberflächlich mit Gerbſtoff überkleidet, 
wodurch das Leder allerdings wohl das äußere Ausſehen der 
vollſtändigen Gerbung erhält, fo wird die genannte Subſtanz 
immer zu dicken, durchſcheinenden, gelatindfen Faſern aufquellen, 
und zwar um ſo raſcher und ſtärker, je weniger Durchgerbung 
ſtattgefunden hat. 

Bringt man einen ½ Linie dicken Lederſchnitt in ein gläſer⸗ 
nes Probirröhrchen und übergießt ihn mit ſtarker Eſſigſäure, welche 
Säure ſich zu dieſem Verſuche am beſten eignet, fo wird gut ge: 
gerbtes Leder, mag es nun in der Brühe oder in der Grube 
gar gemacht ſein, weder ſogleich noch bei längerem, ſelbſt Monate 
langem Stehen außer einem Dunklerwerden der ganzen Maſſe, 
wie es bei jedem Körper, welcher naß gemacht wird, eintritt, die 
miudeſte Veränderung im Schnitte erfahren; ſowohl die Farbe 
als auch die Textur bleibt in der ganzen Breite des Schnittes 
vollkommen egal. 

Anders iſt es bei einem unvollkommenen Producte, wo die 
geringſten Mängel in der Gerbung ſich durch Erſcheinungen im 
Schnitte genau manifeſtiren, die ſelbſt dem Laien in dieſem Fache 
leicht erkennbar ſind, um ſo mehr als durch die Rundung des 
Probirröhrchens ein bedeutend vergrößertes Schnittbild erſcheint. 
Wird nämlich ein Schnitt von einem mangelhaft gegerbten Leder 
in das Probirröhrchen mit Eſſigſäure gebracht, fo zeigt ſich zu- 
erft ein Dunkelwerden des ungaren Theiles; die Leimſubſtanz⸗ 
faſern quellen auf und werden zuerſt als ſolche erkannt; ſpäter 
aber verwandeln fie ſich in eine durchſichtige, gelatinöſe Maſſe, 
in der nur einzelne gröbere Faſern, nämlich die elaſtiſchen Faſern, 
erkennbar ſind; nur an den beiden Schnitträndern ſind zwei 
dunkle, undurchſichtige Streifen, welche wirklich gegerbtes Leder 
ſind, ſichtbar. Wenig mangelhafte Leder zeigen blos ein Dunkler— 
werden und theilweiſes Aufquellen, dieſes aber immer, weun auch 
nicht momentan, doch läugſtens in 24 Stunden; ſchlechtere Leder 
zeigen ein ſtärkeres Aufquellen bis zum Durchſcheinen, und zwar 
um ſo raſcher, je ſchlechter ſie ſind. Je nach der Intenſität dieſer 
Erſcheinungen und der Raſchheit, mit welcher dieſelben auftreten, 
iſt die Güte der Gerbung eines Leders zu beurtheilen. 

Was das Material anbelangt, welches zum Gerben der Häute 
angewendet wurde, fe iſt das mit junger Eichenrinde hergeftellte 
Leder am beſten. Es kennzeichnet ſich durch ſeine licht rothbraune 
Farbe im Aeußern und durch ſeinen dunkelbraunen, oft ſchwarz⸗ 
braunen Schnitt. Mit Fichtenrinde gegerbtes Leder zeigt immer 


einen lichten, röthlichbraunen Schnitt und iſt faſt immer fehr | 


mangelhaft gar. Dies rührt hauptſächlich davon her, daß die 
Fichtenrinde viel weniger Gerbſtoff enthält, als die Eichenrinde. 
Braucht man nun ſchon bei Anwendung von Eichenrinde je nach 
der Dicke der zu gerbenden Haut 6, 12 bis 18 Monate zur 
vollendeten Durchgerbung, fo würde Fichtenrinde nahezu die dop— 
pelte Zeit hierfür in Anſpruch nehmen, welche Zeit ihr aber nie 
gegeben wird, daher die mit Fichteurinde gegerbten Leder immer 


mehr oder weniger ungar ſind. Leder, welche mit Knoppern oder 
Valonien gar gemacht wurden, find leicht an ihrem düſteren, grau⸗ 
braunen, oft ins Grünliche ziehenden Farbeuton erkennbar. Ge— 
wöhnlich ſind ſie gut gar, aber immer etwas ſpröde, welche üble 
Eigenſchaft mit der Zeit immer mehr zunimmt, ſodaß ſolches Le⸗ 
der zuletzt brüchig wird. Mit Gerbſtoffextracten, unter denen 
beſonders das Hemlockextract (von Pinus canadensis) eine Haupt⸗ 
rolle ſpielt, wird immer nur in der Brühe gegerbt (Schnellger- 
berei), und die dadurch producirten Leder zeigen den Typus der 
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Fig. 1. Brown’s Sicherheits⸗Regulator. 


Brühengerbung; ihre Farbe iſt dunkel, gewöhnlich mit einem ſehr 
ſtark rolhen Stich. 

Das beſte Riemenleder erzeugen Deutſchland und Belgien, 
letzteres ſogar vorzügliches, indem man dort mit der Gründlich 
keit deutſcher Gerbung die franzöſiſche Eleganz der Zurichtung 
verbindet. Ebenſo wird auch von mehreren franzöſiſchen Fabriken 
ſehr Gediegenes geleiſtet; häufig aber kommt bei franzöſiſchen 
Riemen vor, daß ſich hinter einer feinen Zurichtung mangelhafte 
Gerbung verbirgt. Auch Oeſterreich liefert mitunter gutes Pro⸗ 
duct. Engliſche Riemen erfreuten ſich ſchon lange eines guten 
Rufes, und dies nicht mit Unrecht, weil dieſelben gewöhnlich ganz 
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gut, wenn auch nur in der Brühe durchgegerbt find. Es können 
auch nur England und Amerika gutes Brühleder erzeugen, weil 
bei dieſer Gerbemethode viel Gerbſtoff angewendet werden muß, 
welcher eben nur in diefen Ländern ſehr billig beſchafft wer- 
den kann. Das amerikaniſche Product ſteht dem engliſchen be- | 

| 

i 


deutend nach und kann nur neben ganz mittelmäßiges europäiſches 
Leder geſtellt werden. Von dieſem amerikaniſchen Leder werden 
große Partien nach Europa geſchafft (weil es billiger als beſſeres 
europäiſches iſt) und hier zu Riemen verarbeitet, welche dann 


meiſtens als engliſches Fabrikat verkauft werden. Bei Zerreiß⸗ 
proben, welchen der Verf. beiwohnte, ſtellten ſich belgiſche und 
deutſche Riemen als die vorzüglichſten voraus; engliſche, und zwar 
von der renommirteſten Firma erzeugte Riemen ſtanden denſelben 
weit nach, wogegen ſie ſich wieder bedeutend beſſer als ameri⸗ 
kaniſche erwieſen. 

Firmen, deren Fabrikate als ganz vorzüglich bezeichnet wer— 
den können, find Joſef Devez in Herve bei Verviers in Belgien, 
Auguſt Greif in Dresden und Karl Beringer in Stuttgart. 


2 


Handels⸗ und Gewerbeverhältniſſe in Rumelieu. 


Vortrag, gehalten im nied.⸗öſterr. Gewerbe⸗Verein 


Gelegentlich meines nahezu jahrelangen Aufenthaltes im In⸗ 
nern der europäiſchen Türkei habe ich es mir, nebſt meinem 
eigentlichen Geſchäfte der Studien bezüglich der Anlage der Bah⸗ 
nen, zur Aufgabe gemacht, die Handels- und Gewerbeverhältniſſe 
nach dem Maßſtabe der mir gebotenen Mittel in der Weiſe zu 
ſtudiren, daß ich, in meinem Vaterlande angelangt, in die Lage 
verſetzt werde, Aufſchuß über die dort herrſchenden Zuſtände zu 
geben, und gefunden, daß leider unſere heimiſche Induſtrie im 
Innern der Türkei, mit Ausnahme der Glas-, Porzellan- und 


Kurzwaaren, ganz unbekannt iſt. Als Oeſterreicher habe ich vor 
Allem in's Auge gefaßt, inwiefern der Orient eine Abſatzquelle 
der öſterreichiſchen Induſtrieproducte werden könnte, und auf wel- 
chem Wege dermalen fremde Induſtrieproducte in das Innere der 
europäiſchen Türkei, welche, nebſtbei zu fagen, erſt in Zukunft 
durch die Anlage von Bahnen für uns die wahre Bedeutung er⸗ 


langen wird, gelangen. Ich habe bei den auf ſolche Weiſe ent⸗ 
ſtandenen Studien die Wahrnehmung gemacht, daß leider in dem 
reichſten Theile der eurepäiſchen Türkei, d. h. in Albanien und 
Rumelien, die öſterreichiſche Iuduſtrie nur in ſehr geringem Maße 
vertreten iſt, und daß ganz beſonders was Rumelien anbelangt, 
man beinahe keine näheren Verbindungen mit Oeſterreich beſitzt. 
Wenn auch Rumelien durch Bulgarien oder vielmehr durch den 
Rücken des Balkans von Oeſterreich getrennt tſt, ſo ſollte man 
glauben, daß die Donau, welche die beſte Verbindung zwiſchen 
dem Abendlande und dem Morgenlande bildet, die Zufuhrsader 
der Producte fein ſollte, andererſeits doch wenigſtens unſere Häfen 
der Adria dieſe Handelsverbindung auf alle Fälle herſtellen folten. 
Dem iſt es aber nicht ſo, und wer einige Zeit im Innern dieſes 
fo ſchönen, freilich verwüſteten Landes zugebracht hatte, wird bie 
Erfahrung machen, daß dort, wo unſere Producte ihren Abſatz 
finden könnten, ſich die Juduſtrie Frankreichs, Englands und 
Hollands in der Weiſe bekannt gemacht hatte, daß die Producte 
Oeſterreichs nur ſpärlich zu ſehen ſind. 

Ich habe zu meinem Vortrage ſpeciell die Verhältniſſe Ru- 
meliens aus dem Grunde gewählt, weil dieſe Provinz und die 
Provinz Albanien die reichſten Theile der europäiſchen Türkei find, 
welche aber meines Wiſſens zu den dermalen unbekannteſten Thei⸗ 
len des Türkenreiches gehören, und kann nur ſo viel mittheilen, | 


am 8. März 1872 von Ingenieur V. Kanter. 


daß ich während meines langen Aufenthaltes dort auch nicht 
einen europäiſchen Reiſenden angetroffen habe. Es iſt allerdings 
keine kleine Aufgabe, in einem Lande zu reifen, wo weder Unter 
kunft noch die Reiſemittel auch nur den entfernteſten Anſpruch 
auf den beſcheidenſten Grad der Bequemlichkeit machen können. 
Anderſeits weil bei den dort herrſchenden Verhältuiſſen es zu⸗ 
verläſſig anzunehmen iſt, daß dort unfere Induſtrie, wenn felbe 
ſich dort heimiſch machen würde, die beſte Abſatzquelle finden würde. 

Die Schilderungen flüchtiger Reiſender erzählen von der 
geringen Bevölkerung und der Dede des Laudes, und doch dürf— 
ten dieſe Leute bei einiger weiteren Forſchung genugſam einſehen, 
daß die Bevölkerung wohl an der Hauptſtraße ſehr gering ſei, 
dagegen aber Dorf über Dorf, in den an der Hauptſtraße ge- 
legenen Laudſtrichen meiſtens von Bulgaren bewohnt, ſich befinden. 
Es iſt eine aus den Verhältniſſen der dortigen Herrſchaft und 


in Folge der langen Zerſtörungs- und Eroberungskriege entftans 


dene Nothwendigkeit, daß die Bewohner zu ihrem perſönlichen 
Schutze ſich weiter in's Land abſeits von der ſogenannten Heer⸗ 
ſtraße ziehen, um den ewigen Plünderungen der herrſchenden 
Race zu entgehen. Daher ſind große Städte nur ſelten, und 
wenn ſolche exiſtiren, der Centralpunkt der Handels- und der 
Gewerbethätigkeit in weit höherem Maße, als dem flüchtigen 
Reiſenden zu ſehen möglich wird. Sowohl Türken, d. h. Moha⸗ 
medaner, als auch Chriſten ſind fleißige und erfinderiſche Köpfe, 
und könnten, wenn die Regierung des Reiches für die Volksbil⸗ 
dung etwas thun wollte, vieles leiſten. So aber iſt die Thätig⸗ 
keit in jeder Richtung auf den primitivſten Principien beruhend 
nur eine ſehr einſeitige, ohne dem Fortſchritte der Zeit auch nur 
in ſehr geringer Weiſe Rechnung zu tragen. 

Ich habe das flüchtige Bild dieſer Zuſtände darum dem 
eigentlich zu beſprechenden Gegenſtande vorangehen laſſen, um die 
verehrte Verſammlung mit den dort herrſchenden Zuſtänden 
einigermaßen vertraut zu machen. 

Wenn ich von den eigentlichen Handelsbeziehungen Rumeliens 
ſpreche, fo muß ich bemerken, daß ich jene von Eonftantinopel aus 
dem Grunde außer Acht laſſe, weil erſtens Conſtantinopel all- 
ſeitig bekannt iſt, und weil ich nur zu gut weiß, daß über die 
dortigen Verhältniſſe die gehörige Kenutniß herrſcht und ich kaum 
im Stande wäre, dieſen ſchon bekannten Berhäftniffen etwas Neues 
beizufügen. 

Der eigentliche Centralpunkt des rumeliſchen Handels und 
der rumeliſchen Induſtrie iſt Adriauopel, die einſtige Reſidenz der 
Sultane, die Metropole der frommen Moslems. Von Conſtan⸗ 
tinopel wohl nahezu 25 deutſche Meilen entfernt, wird der Weg 
dahin über Rodoſto, einem offenen Hafen im Marmorameere, auf 
16 Meilen abgekürzt. 

Dermalen ſoll Adrianopel eine Bevölkerung von nahezu 
100,000 Seelen beſitzen, wovon kaum die Hälfte auf die mos⸗ 
lemiſche Bevölkerung zu rechnen kommt. Allerdings iſt es bei 
den in der Türkei herrſchenden Begriffen fehr ſchwer möglich eine 
Volkszählung abzuhalten, aber immerhin iſt die angeſetzte Be⸗ 
wohnerzahl bei der großen Ausdehnung der Stadt keinesfalls zu 
hoch gegriffen. 

Leider hatte die türkiſche Staatsverwaltung für die Aulage 
der Straßen nur ſehr ſchlecht geſorgt und weder von Conſtan⸗ 
tinopel noch von Rodoſto oder Gallipoli führt eine gute Straf 
in's Innere des Landes und daher die eigentliche Verbind 
mit der zweit größten Stadt des Reiches nur zur Somr 
einigermaßen praktikabel betrachtet werden kann. Daher 


ſich die Handelsleute jederzeit vor Eintritt der Herbſtregen für 
eine ſechsmonatliche Periode mit Waaren verſehen, weil der Trans: 
port von größeren Maſſen im Spätherbſt und Winter entweder 
ganz unmöglich oder doch nur mit großen Koſten verbunden iſt; 
was allerdings nach Vollendung der eben im Baue begriffenen 
Bahnen ganz wegfallen wird. 

Damit nun die Kaufleute zu Adrianopel rechtzeitig mit der 
gehörigen Waarenquantität verſehen find, haben dieſe zu Con⸗ 
ſtantinopel, Rodoſto und Gallipoli ihre Agenten, durch deren Ber: 
mittlung die Anſchaffung und der Transport in's Innere des 
Landes geſchieht. Zum Transporte in's Innere bedient man ſich 
gewöhnlich der Büffelwägen, von denen jeder 9 bis 10 Etnr. | 
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Waaren ladet. Dermalen, d. h. im Jahre 1870, zahlte man 
bei gutem Wege für die Ocka von Rodoſto bis Adrianopel 20 
bis 25 Para oder in unſerem Gelde 7 Kreuzer in Silber, ſo— 
daß auf fothe Art der Ctur. Fracht für 16 deutſche Meilen 
nahezu fl. 2 20 in Silber ausmacht, von Conſtantinopel aber auf 
fl. 4 und Gallipoli fl. 3.50 zu ſtehen kommt. Wohl aber muß 
ich noch nebſtbei bemerken, daß ein folder Büffelwagen die Tour 


von Rodoſto bis Adrianopel ſelbſt zur günſtigſten Zeit in 8 bis 


10 Tagen zurücklegt und von Conſtantinopel nach Adrianopel 
mindeſtens 12—14 Tage braucht. 


(Schluß folgt.) 


Die neueſlen Jorkſchritte und kechniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Patente. 
Monat Mär z. 5 
Sachſen. 


Preßmaſchine zur Darſtellung hohler Cylinderbriquets aus Stein⸗ 
kohlen und Coaksgrus, an Osw. Kaltwaſſer, Civil⸗Ingenieur zu Halle a. S. 
Circulations⸗Röhren und Apparat zur Erwärmung oder Abkühlung 
von Flüſſigkeiten und zur Erzeugung von trockenem und geſättigtem 
Waſſerdampf, au Paul Kauffer in Patrieroft. 
Räder⸗Bearbeitungs-Maſchine, au E. O. Leupolt in Frankenthal. 
Verfahren zur Herſtellung von Schienen (Beinladen), Korfetten ꝛc., 
an John Cocking in London. . ne f 
Haudwirkerſtuhl, verbeſſerter, an Karl Wilhelm Heinig in Abtei, 
Oberlungwitz. . ’ 
Schmiermittel, neues, für Maſchinen, an Alfr. Salomon in Berlin. 
Strick⸗Maſchinen, neue Einrichtung an den Nadeln, an Bach und 
Großer in Chemnitz. Be 
Holzſtoff⸗, Dedel- oder Pappen⸗Maſchine, combinirte, an Weißnix u. 
Specker in Wien. . 
Manometer, Einrichtung zur Beleuchtung, an Ingenieur Ed. Rau 
in Brüſſel. 
Keſſelheizung, ſelbſtthätige, regulirbar, an Dillw. Smith in Liverpool. 


Desinfections⸗Verſchluß, an B. Röber, Civilingenieur in Leipzig, u. 
E. Heinſon Huch, Kaufmann in Braunſchweig. 8 


Das Waſchen geſchmelzter wollener Garne. 


In die gefärbten, melirten oder gezwirnten wollenen Garne, 
mögen fie als Strumpfgarne oder auch als Ketten- oder Schuß⸗ 
garne zur Verarbeitung von Waaren dienen, kommen, bevor ſie 
geſponnen werden, verſchiedene Fetttheile hinein, ohne welche ſie 
der Spinner nicht ſpinnen könnte. 

Dieſe Fetttheile oder, wie man ſagt, dieſe Schmelze beſteht 
in der Regel aus Elain oder aus Baumöl und muß man die⸗ 
ſelbe, bevor die Garne in den Handel gebracht werden, daraus 
entfernen. Das Waſchen fo geſchmelzter Garne iſt nicht fo leicht 
und erfordert ſehr viel Sorgfalt, was Jeder, der ſich mit dieſem 
Fache beſchäftigt hat, gewiß zugeben muß. 

Im Nachſtehenden gebe ich nun eine Vorſchrift und einige 
Winke, die, wenn ſie genau beachtet werden, nur zu guten Re⸗ 
ſultaten führen. 

Man füllt zunächſt zwei Keſſel, unter denen gefeuert, oder 
zwei Bottiche, welche mit Dampf geheizt werden können, mit 
Waſſer, bringt daſſelbe auf einen ſolchen Wärmegrad, daß man 
die Hand darin leiden kann, und trägt dafür Sorge, daß die 
Flüſſigkeit bei der nachherigen Manipulation immer ein und den⸗ 
ſelben Wärmegrad behält. 

Nehme ich nun an, ein folcher Bottich könne 20 Eimer 
(à 20 Zollpfund) Flüſſigkeit halten, ſo bringt man 

in den erſten Bottich 13 Eimer Waſſer und 
„ Seiifenflüſſigkeit, 
in den zweiten Bottich 15 Eimer Waſſer und 
5 „ Seifenflüſſigkeit. 
Die Seifenflüſſigkeit ftellt man fi dar, indem man in 


Tamburir⸗Maſchine mit beweglichem Nadelarm, an Albert Voigt in 
Kappel bei Chemnitz. 
5 ie ee an Rich. Breitfeld, Maſchinenfabrikant 
in Erla. 

Hydrothermiſche Kraft-Maſchine, an Ferdinand Tommaſt in Paris. 

Flaſchenzug, an Aug. Wilke in Braunſchweig. 

Zufuhr-Vorrichtung für Maſchinen zum Oeffnen und Miſchen von 
Baumwolle, an A. Heller in Münſter (Elſaß). 

Württemberg. 

Einrichtungen au Nähmaſchinen, an L. Löwe u. Co. in Berlin. 

Verfahren zum Anſtreichen von Holz und Metall, an Gebr. G. u. 
P. Vivien in Houfleur. 

Eigenthümliche Güllenpumpe, an A. Haupt, Brunnenmacher in 
Laupheim. 

Selbſtthätige Keſſelheizeinrichtung, an D. Smith in Liverpool. 

Apparat zum Schneiden von Steinplatten, an A. Schreiber, Schloſſer 
in Tübingen. 5 

Hydrothermiſcher Krafterzeuger zum Treiben hydrauliſcher Preſſen, 
au F. Tommaſi in Paris. 

Kaffeeapparat, an G. Klingler u. H. Keller in Pforzheim. 5 

Apparat zur Darſtellung von Leuchtgas, an F. A. Schneider in 
Stuttgart. 

Handſteller beim Schreibunterricht, an Hildenbrand, Hauptlehrer in 
Sluttgart. 


5 Eimern kochenden Waſſers 
20 Pfund Seife 
gut auflöſt. j , 

Der erſte Bottich heißt der Weichbottich und die Flüſſigkeit 
darin die Weichflotte. In dieſelbe bringt man die Garne partien- 
weiſe auf Stöcke hinein, läßt ſie darin eine kurze Zeit weichen 
und zieht fie dann auf den Stöcken 3⸗ bis 5mal um. 

Durch das Weichen löſen ſich der Schmutz und die Fett⸗ 
theile auf und durch das Umziehen werden dieſelben entfernt. 
Nach den Umziehen nimmt man die Garne heraus, und damit 
nicht zu viel Waſchflotte verloren geht, windet man die Garne 
über dem Bottich leicht ab. , 

IR nun die Weichflotte dick und ſchmutzig geworden, fo muß 
ſie durch eine neue erſetzt werden, doch können auf derſelben je 
nach Beſchaffenheit des Garnes 300 —400 Pfund darin geweicht 
werden. 

Die bei diefer Manipulation verloren gegangene Flotte muß 
natürlich bei jeder neuen Partie Garn nach dem angegebenen 
Verhältniß neu erſetzt werden. 

Hierauf kommen die Garne partienweiſe auf den zweiten 
Bottich und werden auch hier auf Stöcken 3⸗ bis Amal umge⸗ 
zogen, herausgeſchlagen und, wie oben angeführt, abgewunden. 

Wenn die Weichflotte im erſten Bottich nicht mehr zu brau⸗ 
chen iſt, kann man auch den zweiten Bottich unter Zuſatz der 
entſprechenden Seifenflüſſigkeit als Weichflotte fo lange weiter be⸗ 
nutzen, bis ſie dick und ſchmutzig geworden iſt, und macht ſich 
denn auf den erſten Bottich dieſelbe neue Flotte zurecht, wie oben 
bei dem zweiten Bottich angegeben iſt. 

Es kommt bei dieſer Wäſche ſehr viel darauf an, womit 


ar 


das Garn geſchmelzt worden; iſt es mit Elain geſchmelzt, fo 
kann man an Seife ſparen; iſt es aber mit Baumöl geſchmelzt, 
fo wendet man mehr Seife au. 

Wenn die Schmelze nicht leicht zu haben iſt und ſich die 
Garne überhaupt ſchwer waſchen, ſo iſt man oft gezwungen, der 
Weichflotte etwas Salmiakgeiſt oder auch eryſt. Soda zuzuſetzen. 

Letzteres kann man jedoch nur dann thun, wenn es die 
Farben vertragen können. 

In Bezug auf die Seife bemerke ich noch, daß zur Wäſche 
Elain oder Schmierſeife & Ctur. 8—8½ Thaler, beſſer noch 
ſogen. Eſchweger Riegelſeife à Ctnr. 12 13 Thlr., genommen 
wird. 

Sobald das Garn beide Seifenbäder verlaſſen hat, iſt es 
vor Allem nöthig, die Seife daraus zu entfernen. Dieſes erzielt 
man am leichteſten durch Spülen in lauwarmem Waſſer, welches 
jedoch oft erneuert werden muß. Nun wird das Garn, wenn 
man es ganz ſeifenrein haben will, noch im kalten fließenden 
Waſſer geſpült, doch iſt das Letztere bei manchen Garnen nicht 
unbedingt nöthig. 

Man würde einen ſehr großen Fehler begehen, wollte man 
das Garn nach dem zweiten Seifenbad ſofort im kalten Waſſer 
ſpülen, um die Seife zu entfernen. Sie läßt ſich im kalten Waſſer 
nicht herausſpülen, weil das Flußwaſſer nie ganz rein von 
ſchwefelſaurem Kalk iſt. Die im Garn enthaltene Seife würde 
ſich ſofort mit dem fchwefelfauren Kalke zu Kalkſeife verbinden 
und wäre ohne Gewaltmittel nicht mehr aus dem Garne zu ent- 
fernen. 

Es kommen mitunter auch Garne vor, deren Farben ſich, 
wie z. B. bei gewiſſen rothen Melangen, ſehr verändern und das 
Roth in der Wäſche in Blau übergeht. Dieſes kommt daher, 
daß das Alkali der Seife die Säure enthaltende Farbe neutra- 
liſirt und in Folge deſſen die rothe Farbe in Blau übergeführt 
hat. Will man nun die urſprüngliche rothe Melange wieder er⸗ 
halten, ſo macht man ſich ein ganz ſchwach angeſäuertes kaltes 
Bad und zieht die Garne, nachdem ſie frei von Seife geſpült 
worden ſind, recht ſchnell einige Male darin um. Die frühere 
Farbe wird dann wieder zum Vorſchein kommen. 

Hat man die Garne rein geſpült, ſo kommen ſie zur beſſcren 

und ſchuelleren Entfernung des Waſſers auf vie Centrifugal— 

trocken⸗Maſchine und werden zuletzt an der Luft getrocknet. 
(Muſterzeitung 1872.) 


Browu's Sicherheits⸗Regulator. 


Der Vorzug dieſes ſchon vor einiger Zeit patentirten, ſeit⸗ 
her aber verbeſſerten Regulators von A. P. Brown in New⸗ 
York beſteht nach engliſchen Quellen (deutſch durch's Pol. J.) 
darin, daß er vermöge feiner Einrichtung beim Reißen oder Ab⸗ 
fallen des Antriebsriemens ſofort den Dampfzutritt zur Maſchine 
abſperrt, daher ein „Durchgehen“ derſelben verhindert. Im 
Uebrigen unterſcheidet ſich deſſen regulirende Wirkſamkeit in Nichts 

von jener des gewöhnlichen Kugelregulators. 

Die Regulatorkugeln werden durch vie in dem Lagerſtück A, 
Fig. 1, ſitzenden Kegelräder in rotirende Bewegung verſetzt. Die 
unteren Arme ſind mit dem horizontalen Kegelrad verbunden und 
dieſes durch das Winkelſtück C, welches in eine Nuth der Rad⸗ 
nabe eingreift und an 4 feſtgeſchraubt iſt, gegenüber dem Lager⸗ 
ſtück A unverrückbar gemacht. 5 . 

Beim Auseinandergehen der Kugeln wird demnach die obere 
Hülſe D herabgezogen. Mit dieſer iſt die Ventilſtange F durch 
Muttern verbunden, ſodaß alſo ohne weitere Ueberſetzung das im 
Gehäuſe E angebrachte Abſchlußventil ſofort dem Sinken oder 
Steigen der Kugeln folgt; Letzteres wird bei abnehmender Um⸗ 
drehungsgeſchwindigkeit durch die Spiralfeder bewerkſtelligt. 

Juſoweit repräſentirt dieſe Anordnung nichts weſentlich Neues. 
Nun iſt das Lagerſtück A nicht feſt an dem Regulatorſtänder G, 
ſondern loſe auf demſelben aufgeſetzt. Dieſer Ständer geht rohr⸗ 
förmig nach aufwärts, d. h. derſelbe iſt wegen der Ventilſtange 
F durchbohrt und dient zur Führung der Spiralfedern und der 
oberen beweglichen Regulatorhülſe. . 

Das Lagerſtück A ruht mittelft eines Anfages a in dem Ein⸗ 
ſchnitt des Stellriuges 8. Durch den in der Pfeilrichtung wir⸗ 
kenden Riemenzug werden die Theile in der durch die Figur dar⸗ 


geſtellten Lage erhalten, bezieh. die Stellung des Dampfoentiles 
je nach der Expanſion der Kugeln vorgenommen. 

Fällt oder reißt der Antriebsriemen, wodurch der von dem⸗ 
ſelben früher ausgeübte Zug aufhört, jo gleitet das Lagerſtück A 
mit den beweglichen Theilen längs der ſchiefen Kante im Ring B 
durch die eigene Schwere herab und ſchließt hiermit das Ventil 
ganz oder nahezu, je nachdem der Ring B verſchieden hoch durch 
eine Schraube feſtgeſtellt wird. 


Einfacher und praktiſcher Stangenzirkel. 
Conſtruirt von Moritz Reinhardt, Polytechn. in Darmſtadt. 


Jeder Zeichner, welcher viel mit Hilfe eines Stangenzirkels 
zu arbeiten genöthigt iſt, hat gewiß ſchon gewünſcht, ein einfaches 
und leicht handliches Inſtrument dieſer Art zu beſitzen, indem die 
von den Mechanikern verfertigten metallenen Stangenzirkel die 
2 Nachtheile haben, daß fie einerſeits zu ſchwer find und ans 
dererſeits nicht geſtatten, jeves Bleiſtift oder jede Ziehfeder ein⸗ 
zuſpannen, ſondern eigene dazu gefertigte Einſatztheile erfordern. 

Der in vorſtehender Fig. 2 in ½ der natürlichen Größe 
dargeſtellte Stangenzirkel beſteht aus einem prismatiſchen hölzer⸗ 
nen Stab von ca. 1 Meter Länge, 20 Breite und Hum Dicke. 
Am einen Ende dieſes Stabes iſt ein ſtählerner Stift B von ca. 
30mm Länge eingeſetzt, während ſich auf der übrigen Länge des 
Stabes eine Meſſinghülſe A, deren innere Dimenſionen 20e 
und 16 um find, hin und her ſchieben läßt. Dieſe Meſſinghülſe 
A dient zum Feſthalten des einzuſpannenden Zeichenutenſils und 
ſind zu dieſem Zwecke auf der einen der breiteren Wandungen 
2 Federn befeſtigt, welche die andere breitere Wandung gegen 
den Stab andrücken. Die zwei ſchmäleren Wandungen der Hülſe 
find mit rechteckigen Durchbrechungen von 16 um Länge und 10mm 
Breite verſehen, durch welche die zum Zeichnen dienenden Uten— 
filien geſteckt werben. 

Um z. B. ein Bleiftift einzufpannen, drücke man die Hülſe 
mit der Wandung, an welcher ſich die Federn befinden, gegen 
den Stab, und zwar fo weit, bis der zwiſchen der entgegenge- 
ſetzten Wandung und dem Stab eutſtehende Zwiſchenraum das 
Durchſtecken des Bleiſtifts zuläßt. Die durch die Spannung der 
beiden Federn bewirkte Reibung des Bleiſtiſts an dem Stabe 
und der Hülſe hält das eingeſteckte Stück hinreichend feſt. N 

Die Stellung des Zirkels auf den richtigen Radius geſchieht 
durch das Verſchieben der Meſſinghülſe in der Längenrichtung des 
Stabs und das genauere Einſtellen geſchieht dadurch, daß man 
das eingeſpannte Stück an feinem oben aus der Hülſe hervor⸗ 
ragenden Ende noch etwas hin und her bewegt. Dieſe ſehr leicht 
und einfach auszuführende Einſtellung erſetzt vollkommen die ſonſt 
übliche Mikrometerſchraube 
Schließlich ſei noch bemerkt, daß dieſes Juſtrument durch 
ſeine Einfachheit auch ſehr billig wird, indem ſich die Herſtellungs⸗ 
koſten deſſelben auf ca. 30 kr. belaufen. 


Ueber die Harz⸗Oelfarben von A. Lemme und Comp. 
in Stolp in Pommern. 


Unter dem Namen „Harz-Oelfarbe“ bringen, wie das Gwblt. 
f. Heſſ. berichtet, Lemme u. Comp. in Stolp eine neue Anſtreich⸗ 
farbe in den Handel, welche ſich vor den gewöhnlichen Oelfarben 
durch größere Haltbarkeit ſowohl als durch niedrigeren Preis 
auszeichnet. Obwohl die mit Leinölfirniß bereiteten Oelfarben 
im Innern von Gebäuden ausgezeichnet und mit keinem Nach⸗ 
theil behaftet find, iſt doch ihre Dauerhaftigkeit da, wo der An⸗ 
ſtrich im Freien den atmoſphäriſchen Einflüffen ausgeſetzt ift, keine 
greße. In der Son nenhitze trennt ſich die erweichende Firniß⸗ 
decke von dem Farbekörper und zieht allmälig in den poröſen 
Untergrund ein, worauf die Farbe, wenn ſie keine genügende 
Menge Bindemittel mehr beſitzt, abblättert. Im gleichen Maße 
und aus gleichem Grunde verliert die Leinölfirnißfarbe auch bald 
ihren Glanz. Die Harz⸗Oelfarbe ſoll uun nach den Angaben 
der Fabrikanten, denen einen große Reihe von Atteſten für die 
Richtigkeit ihrer Behauptungen zur Seite ſteht, frei von dieſen 
Mängeln fein. Sie eiguet ſich hauptſächlich zum Anſtrich vou 


Holzwerk, als Fenſtern, Holzgittern, Lucken, Pumpenröhreu, Spa⸗ 
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lieren, Ständern, Thüren ꝛc., rohem und getünchtem Mauerwerke; 
ſogar auf Lehmwänden iſt fie mit Vortheil zun Anſtrich ver⸗ 
wendet worden. 

An und für ſich beſitzt die Harz⸗Oelfarbe nicht den Glanz 
der Leinölfirnißfarbe; fie iſt, was ihr gleichwohl für gewiſſe de⸗ 
corative Zwecke nur zum Vortheil gereichen wird, matt. Soll 
die Farbe Glanz. haben, jo muß der Auſtrich noch mit einem be⸗ 
ſonders präparirten Firniß überzogen werden. 

Auf Kalkputz wird die Harz⸗Oelfarbe dreimal wie Oelfarbe 
geſtrichen; der erſte Anſtrich braucht zwei Tage, der darauf fol— 
gende einen Tag zum Trocknen. Für dieſen dreimaligen Anſtrich 
ſtellt ſich der Preis pro preußiſche Quadrat-Ruthe auf 25 bis 
30 Sgr. 


Auch zum Schutze gegen feuchte Wände wird die Harz⸗Oel⸗ 


farbe empfohlen, da ſie ſich hier nicht wie die gewöhnliche Oel⸗ | 


farbe ablöfen foll. 


Von den zahlreichen Anerkennungen, welche der Firma von 
ſolchen zugegangen find, die ihre Farben ſchon ſeit Jahren probirt 
haben, laſſen wir hier die Nachſtehende folgen, welche bezüglich 
der Anwendbarkeit zu näherer Kenntnißnahme geeignet erſcheinen: 

„Die Harzölfarbe von A. Lemme und Comp. habe ich ſeit 
Jahren angewendet, um Rohbau⸗Mauerwerk und größere Holz⸗ 
ſachen, als Zäune, Thorwege ꝛc. zu ſtreichen. Die Farbe hat 
ſich vorzüglich bewährt; ſie giebt nicht allein dem Mauerwerk ein 
beſſeres Ausſehen, ſondern conſervirt auch die Steine, ſodaß ſelbſt 
bei mittelmäßigem Material dem Auswittern vorgebeugt wird. Auf 
Holzwerk vertritt ſie bei einmaligem Anſtrich einen zweifachen 
Oelanſtrich und conſervirt vermöge ihrer Beſtandtheile gegen Näſſe 
und Sonne mehr als die Oelfarbe, indem ſie beſonders durch die 
Sonne weder ausgezogen noch zerſetzt wird. 

Stolp, d. 9. Mai 1870. L. Fritze, Maurermeiſter.“ 

‘ 


Induftrielle Notizen und Recepte. 


Tuch und andere Stoffe waſſerdicht zu machen und gegen 
Motten zu ſchützen. N 


Um Tuch und andere Stoffe waſſerdicht zu machen und zugleich vor 
Zerſtörung durch Motten zu ſchützen, kaun man ſich des folgenden Ver⸗ 
fahrens bedieneu. 10 Pfd. Alaun und 10 Pfd. Bleizucker werden in der 
nöthigen Menge warmen Waſſers aufgelöſt und die Miſchung ſtehen ge⸗ 
laſſen, bis der Niederſchlag von weiden en Bleioxyd ſich geſetzt hat. 
Die klare Flüſſigkeit, welche nunmehr eſſigſaure Thouerde enthält, wird 
abgegoſſen und mit 500 Maß Waſſer vermiſcht, in welches aufgelöſte 
Haufenblafe eingerührt wird. Die zum Waſſerdichtmachen beſtimmten 
Gegenſtände werden in dieſe Miſchung getaucht und bleiben darin 12 
Stunden, bis fie ſich gefättigt haben, worauf man ſie trocknen läßt und 
ihnen durch Preſſen oder auf andere Weiſe beliebig eine Appretur giebt. 
Die auf dieſe Weiſe waſſerdicht gemachten Stoffe werden von Inſecten 
nicht angegriffen und aus jo behandelten Tuchen gefertigte Kleider ſtören 
die Ausdünſtung des Körpers nicht. (Raimann's Färberztg) 


Begel’s Methode Scharlachroth auf Wolle und Seide zu färben. 


Zum Scharlachfärben auf Wolle und Seide empfiehlt B. Jegel in 
Hof im Bayr. Ind.⸗ u. Gewerbebl. die gleichzeitige Anwendung von Di⸗ 
nitronapbtol (Napbtafingelb) und Fuchſiu. Je geringer die Menge Fuchſin 
iſt, deſto beſſer fallen die Nuancen aus. Man erhitzt eine verdünnte 
wäſſerige Löſung von Naphtalingelb bis nahe zum Sieden und fügt nun 
fo viel Fuchſinlöſung hinzu, daß die Menge des Fuchſius 2 des Naph⸗ 
talingelbes beträgt und färbt damit Seide und Wolle. Die Löſungen 
von Napbtalingeib und Fuchſin darf man nicht in der Kälte miſchen, 
deun es wird dadurch alles Fuchſin in amorphen Flocken ausgefällt, und 
wenn man dann die Slüffigfeit mit dem Niederſchlage zum Sieden er⸗ 
hitzt, ſo löſt ſich nur ein Theil des Fuchſins, ein Theil aber ſchmilzt gleich 
einem Harz und ballt ſich zu einem grünen metallglänzenden Klumpen 
zuſammen; in dieſem Zuſtande iſt die Flüſſigkeit zum Färben ganz un: 

eeignet, und auch daun noch, wenn man die heiße Flüſſigkeit filtrirt, 
fiefert fie keine ſchönen Nuancen. 


Zur Wiener Weltausſtellung von 1873. 


Folgende weitere Beſtimmungen ſind von der Reichscommiſſion zur 
Kenntuiß gebracht worden: 

1) Ueber die Größe und Einrichtung der Behälter (Schränke und 
dergl.) wird die Ceutralcommiſſion des Deutſchen Reiches Normalbeſtim— 
mungen erlaſſen. Nur ſolche Behälter, welche dieſeu Beſtimmungen ent- 
ſprechen, können Zulaſſung zu der Ausſtellung finden. Der Erlaß der 
Beſtimmungen wird möglichſt beſchleunigt werden. 

2) Schränke und Bebälter, für welche die gedachten Normalbeſtim⸗ 
mungen nach dem Veſchluſſe der Centralcommiſſion Anwendung finden, 
ſollen mindeſtens ſoweit fie innerhalb deſſelben Ausſtellungsraumes (Saal, 
Loge) zur Aufſtellung kommen, in derſelben Fabrit angefertigt werden. 
Die betreffenden Fabriken werden den Ausſtellern bekanut gegeben wer⸗ 
den; die Reichscommiſſion will für diejenigen Ausſteller, welche abgefon- 


derter Behälter für ihre Erzeugniſſe nicht bedürfen, die Aufertigung gegen 
Erhebung eines verhältnißmäßigen Koſtenbeitrages, deſſen Höhe rechtzeitg 
mitgetheilt werden ſoll, vermitteln. | 


3) Schränke und Behälter, für welche ausnahmsweiſe eine iſolirte 
Aufftellung geſtattet wird, unterliegen den vorſtehenden Beſtimmungen 
nicht. Ueber die Zulaſſung derſelben wird in jedem einzelnen Falle von 
der Centralcommiſſion entſchieden, zu welchem Behufe Skizzen, oder zweck⸗ 
mäßiger noch, photographiſche Abbildungen unter Angabe der Maße der 
unterzeichneten Commiſſion einzureichen ſind. Diejenigen Ausſteller, welche 
bereits mit ihrer Anmeldung Skizzen der projectirten Behälter einteſendet 
haben, werden ſeiner Zeit benachrichtigt werden, ob dieſe Behälter zuge⸗ 
laſſen werden können. . . 

Es ift hiernach rathſam, die Anfertigung neuer Ausſtellungsſchränke 
u. ſ. w. ſo lauge zu unterlaſſen, als nicht die unter 1 und 2 vorge⸗ 
ſehenen Beſtimmungen getroffen, oder, falls eine iſolirte Aufſtellung ſtatt⸗ 
finden wird, die Pläue nicht die Genehmigung erhalten haben. 


Anwendung von Eiſenſand zur Gewinnung von Eiſen. 


Eines der ſchätzbarſten Mineralien von Neuſeeland, der Taranaki⸗ 
Eiſenſand, verdient immer mehr Beachtung. Einige unter Leitung des 
Gouvernements vorgenommene Experimente lieferten den Beweis, daß 
Stahl von beſter Qualität zum geringſten Koſtenpreiſe und auf die ein⸗ 
fachſte Weiſe daraus hergeſtellt werden kauu. Der am Strande vorge⸗ 
fundeue Eiſenſand iſt zu gleichen Theilen mit Thon und gewöhnlichem 
Seeſaud gemiſcht, der wiederum eine Menge Schaalen enthält. Dieſe 
Materialien werden zu Backſteinen verarbeitet, in einem Brennofen ge⸗ 
härtet, in unregelmäßige Stücke gebrochen, und daun in einem Kuppel⸗ 
ofen geſchmolzen. Man erhält hiernach Gußeiſen von der feinſten Ter- 
tur, und find bereits einige ſchöne Producte der Meſſerſchmiedekunſt dar⸗ 
aus hergeſtellt worden. Ein Mechanikus im Gouvernementalamte leitet 
die Experimente; da er aber hinſichtlich der Koſten auf 100 Pfd. be- 
ſchränkt war, konute er vorläufig nur den einfachſten Ofen berſtellen. Bei 
dem erſten Verſuch allein produeirte er aber bereits 5 Proc. des reinſten 
Stahls in der oben beſchriebenen Weiſe, und dürfte daher dieſer Erfolg 
bei weiteren und umfaſſeuderen Anſtrengungen die faſt unerſchöpflichen 
Materialien dieſes Erzes, welche zu Tarauaki und anderswo exiſtiren, 
höchſt nutzbar machen. 


Literariſcher Anzeiger. 


i Architekt und Profeſſor: Blätter für Runſtgewerbe. 

Ge Benlz 0 v. Waldheim. — Von dieſem wertbvollen 
Werke liegt uns das erſte Heft des erſten Bandes vor. Ausgezeichnet 
durch vorzügliche Ausſtattung macht das Werk durch Inhalt und For⸗ 
mat einen gleich günſtigen Eindruck. Nach dem beigegebenen Proſpekt 
giebt jedes Heft einen längeren belehrenden Artikel über irgend ein 
Thema aus dem Kunſtgewerbe, und dann Originale, fertige brauchbare 
Formen, die der Arbeiter in vollem Vertrauen ganz oder theilweiſe zu 
verwerthen vermag, die ihm zum Selbſtſchaffen Motiv und Anregung 
geben ſollen. Diele Aufgabe hat nun das neu entſtaudene kunſtgewerb⸗ 
liche Journal gelöſt und es hofft dieſe Aufgabe ſicher löſen zu können, 
da die hervorragendſten Künſtler ihm ihre Mitwirkung zugeſagt haben. 
Wir wünſchen dem Unternehmen den beſten Erfolg, der ihm nicht feh⸗ 
len wird, wenn die ſpäter folgenden Hefte mit dem erſten au innerem 
und äußerem Werth auf gleicher Höhe ſtehen. 


Mit Ausnahme des redactiouellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Seybel in Leipzig. 


